


Thoogondu bekämpfen einander – 
es geht um die Herrschaft im Goldenen Reich 

Gut dreitausend Jahre in der Zukunft: Perry Rhodan 
hat nach wie vor die Vision, die Milchstraße in eine 
Sterneninsel ohne Kriege zu verwandeln. Der Mann 
von der Erde, der einst die Menschen zu den Sternen 
führte, möchte endlich Frieden in der Galaxis haben.
Davon ist er in diesen Tagen des Jahres 1552  Neuer 
Galaktischer Zeitrechnung allerdings weit entfernt: 
In der von der Superintelligenz ES verlassenen 
Milchstraße machen sich Boten anderer Superintel-
ligenzen breit, ebenso alte Feinde von ES und neue 
Machtgruppen.
Eine dieser Machtgruppen sind die Thoogondu, einst 
ein von ES unterstütztes Volk, das von der Super-
intelligenz allerdings verbannt wurde und seit Jahr-
tausenden in der fernen Galaxis Sevcooris darauf 

wartet, in die Milchstraße zurückzukehren. Der 
 Gondu, so der Titel ihres amtierenden Herrschers, 
befand sich auf einem Kurs der Koexistenz, wurde 
allerdings von seinem Sohn Puoshoor ermordet, der 
unter Kontrolle einer Geheimorganisation steht, die 
eine Politik der brutalen Eroberung fördert.
Puoshoor lässt sich zum neuen Gondu ausrufen, 
ungeachtet der Tatsache, dass sein Vater Puorengir, 
die Zwillingsschwester Puoshoors, zur neuen Gonda 
des Reiches erklärte. Verblendet versucht er, seine 
Schwester zu töten, die vor ihm in die Milchstraße 
fl ieht.
Über der Hundertsonnenwelt treffen die Geschwister 
nun wieder aufeinander – und nur ein echter Dialog 
verhindert die SCHLACHT UMS GONDUNAT …
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Die Hauptpersonen des Romans:

Perry Rhodan – Der Unsterbliche folgt der 
Spur des Lordadmirals.

Monkey – Der Oxtorner folgt der Spur eines 
Mörders.

Samstag – Der Posbi folgt seinem Gewissen.

Puoshoor und Puorengir – Die Geschwister 
folgen ihrem eigenen Weg.

1.
Aufeinandertreffen

4. Juli 1552 NGZ

Sie wirkten so klein und unbedeutend 
in der Darstellung, diese beiden Perlen-
schiffe der Thoogondu. Weiß glänzend 
standen sie über der Hundertsonnenwelt 
der Posbis. Pentasphärenraumer, so ge-
nannt, weil sie aus jeweils fünf aneinan-
der gekoppelten und unterschiedlich gro-
ßen Kugelelementen bestanden. 

Der Eindruck täuschte, wie die einge-
blendeten Daten ver-
rieten: Die Schiffe ma-
ßen jeweils 7430 Me-
ter. Fast siebeneinhalb 
Kilometer. Ihr Schlag-
schatten würde ganze 
Städte abdunkeln. 

Gesetzt den Fall, ei-
ner der Riesen würde 
auf der Erde aufsetzen: 
Selbst Spitzenläufer 
benötigten dann mehr 
als eine Stunde, um 
ihn zu umrunden. Bei 
normalem Gehtempo 
wäre es ein Marsch von 
vier Stunden. Hier aber, in der Einsam-
keit des Leerraums, wirkt selbst ein der-
art großer Raumer wie ein fingerkuppen-
großer Klecks vor dem Schwarz des Leer-
raums mit der strahlenden Ellipse der 
Milchstraße im Hintergrund. 

Die Positronik der GALBRAITH 
DEIGHTON VII zoomte näher an die bei-
den Pentasphären heran. Details in der 
Verarbeitung der Schiffshüllen wurden 
sichtbar. Sie zeigten so etwas wie goldene 
Einlegearbeiten, typisch für gondische 
Pedgondit-Raumer.

»Es wird Zeit, Puorengir«, sagte  Rhodan 
in sein Funkfeld. »Bist du bereit?«

Das holografische Bild der Thoogondu 
tauchte unmittelbar vor ihm auf. Puoren-
gir war zierlich, selbst für eine Frau ihres 
Volkes. Die Blauäderung intensiv, das 
Dunkel der Augen unheimlich. Ab und zu 
flackerten graue Einsprengsel darin. Pu-
orengirs Kopf wiegte unruhig hin und 
her, als wäre da eine Melodie, die nur sie 
zu hören vermochte. Hinter ihr schwebte 

eine Annamthar, ein fast meterlanges 
Musikinstrument, das mithilfe eines 
Stimmgeber genannten Streichbogens 
zum Klingen gebracht wurde. 

»Ja, das bin ich«, sagte sie und zupfte 
mit beiden Daumen ihrer Rechten über 
die Annamthar. »Ich warte seit Tagen auf 
den Augenblick, da ich meinem Bruder 
gegenüberstehe. Ich möchte hören, was er 
sagt – und wie er es sagt. Welche Lügen er 
mir auftischen möchte und ob er irgend-
ein Zeichen von Reue erkennen lässt.«

»Das wird er nicht. Das weißt du, Gon-
da. Er wird hart mit 
dir verhandeln. Ver-
mutlich wird er lügen 
und betrügen und dich 
mit allen Mitteln des-
avouieren wollen.«

»Mag sein. Aber er 
ist immer noch mein 
Bruder. Ich bin die, 
die ihm am nächsten 
steht und ihn am bes-
ten kennt.«

»Er hat dich und 
deinen Vater über-
rascht. Er wollte das 
Reich der Thoogondu 

an sich reißen und hat jahrelang darauf 
hingearbeitet.«

»Er war und ist beeinflusst, Perry. Man 
hat ihn zeitlebens manipuliert.«

Rhodan nickte. Puorengir und er hat-
ten sich ausführlich über dieses Thema 
unterhalten. Mitglieder der Neuen Gilde 
lenkten die Thoogondu aus dem Hinter-
grund. Eine Thoogondu namens Zeshira 
hatte einst Puoshoor zu einer Versamm-
lung der Gilde mitgenommen, sein Gehirn 
gewaschen, auf die Ziele der Geheim-
gesellschaft eingeschworen, seine Erin-
nerungen verändert. 

Längst war nicht alles über die Umtrie-
be der Neuen Gilde bekannt. Fest stand, 
dass sie seit Jahrhunderten im Dunklen 
wirkte und die Geschehnisse im Golde-
nen Reich prägte.

»Mag sein, dass Puoshoor manipuliert 
wurde. Das ändert nichts an den Tatsa-
chen. Sei dir dessen bewusst, dass du es 
mit einem meisterhaften Lügner zu tun 
hast.«
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Puorengir nickte. Dies war eine kör-
persprachliche Äußerung, die sie sich von 
den Terranern abgeschaut hatte. Kurz 
und prägnant. »Ich habe mich mit meinen 
Psychologen und Strategen unterhalten. 
Ich denke, wir wissen, worauf wir uns 
einlassen.«

»Puoshoor wird vor keinem Mittel zu-
rückschrecken, Gonda. Deine Leute 
werden dir gewiss gesagt haben, dass er 
manische Züge aufweist. Es ist ihm zu-
zutrauen, dass er etwas völlig Verrück-
tes tut.«

»Ja. Aber, wie gesagt: Ich bin bestmög-
lich vorbereitet.«

»Dann viel Glück, Puorengir.« 
Die Verbindung brach ab. Rhodan 

starrte weiterhin auf das Holo, das die 
beiden Pentasphären nunmehr aus meh-
reren verschiedenen Blickwinkeln zeigte. 

Die Hundertsonnenwelt kam promi-
nent ins Bild. Sie war eine beeindrucken-
de Staffage für dieses entscheidende 
Treffen zwischen Bruder und Schwester, 
zwischen zwei großen Persönlichkeiten, 
die um die Herrschaft über das Reich der 
Thoogondu stritten. 

Fünf der insgesamt zweihundert 
Kunstsonnen des Heimatplaneten der 
Posbis waren von Puoshoors Leuten zer-
stört worden, der Rest bildete dennoch 
eine unvergleichliche Kulisse. 

»Du wirkst nervös, Perry«, sagte Spar-
takus Galouye. Der Epsaler war in den 
letzten Tagen kaum von seiner Seite ge-
wichen war. Ein kampferprobter Veteran 
der Tiuphorenwacht, dem Rhodan beden-
kenlos sein Leben anvertraute.

»Ich traue der Sache nicht. Die Gonda 
unterschätzt ihren Bruder.«

»Sie ist nicht allein, das weißt du. Ihre 
Begleiter werden sie unter allen Umstän-
den beschützen.«

Galouye hatte recht. Beide Seiten hat-
ten Hunderte Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen und tagelang verhandelt, um 
dieses Treffen zwischen den Geschwis-
tern unter optimalen Voraussetzungen zu 
gestalten.

»Es geht los«, sagte ein blassgesichtiger 
Ortungsoffizier namens Karingel Ott. 
»Die Pentasphären bewegen sich aufei-
nander zu.«

»Alle verfügbaren Bilder und Daten 
auf den Schirm!«, befahl Rhodan. »Ich 
will über alle Abweichungen vom be-
schlossenen Prozedere informiert wer-
den. Ab jetzt ist höchste Aufmerksamkeit 
geboten.«

»Natürlich.« 
Ott gehorchte. Dutzende, ja, Hunderte 

unterschiedlich große Bilder leuchteten 
auf dem Zentraleholo auf. Die Annähe-
rungsmanöver der DAAIDEM und der 
TAYLITTIR wurden in winzige Schritte 
zerlegt und analysiert. Bei den Diskus-
sionen über die Konferenz zwischen Puo-
rengir und Puoshoor war ein Fahrtenbuch 
erstellt worden, in dem der Energiever-
brauch bis aufs Kilojoule genau festgelegt 
worden war. Datenpräzision war das beste 
Mittel, um Überraschungen zu vermeiden. 

»Entfernung zwischen den Schiffen: 
achtundvierzig Kilometer«, sagte Ott. 
»Die DAAIDEM hält sich an die vorgege-
bene Kriechgeschwindigkeit.«

»Irgendwelche Auffälligkeiten?«
»Negativ.« 
Mehr als zwanzig Energietechniker, 

Ortungs- und Positronikspezialisten ach-
teten in diesen Minuten auf die Auswer-
tungsprotokolle. Jede Abweichung wurde 
an die Kommandanten der beiden Penta-
sphären weitergegeben. Ein Schiff jener 
Thoogondu, die auf Puoshoors Seite stan-
den, überprüfte die Vorgehensweisen 
ebenfalls und erfüllten damit dieselbe 
Rolle wie die GALBRAITH DEIGHTON 
VII als Schiedsrichter.

»Es scheint, als würde der falsche Gon-
du die Vorgaben einhalten«, sagte Ga-
louye. 

»Ja. Scheint so.« 
Die TAYLITTIR mit Puorengir an Bord 

stand tiefer im Orbit. Korrekturschübe 
der mächtigen Aggregate wurden ord-
nungsgemäß gemeldet und kontrolliert. 
Nach wie vor verlief alles reibungslos.

Die Hülle von Puorengirs Schiff wies 
geringe Beschädigungen auf. Sie waren 
bei der Flucht vor ihrem Bruder entstan-
den. 

»Schiff X bezieht Position«, sagte Ott. 
»Im Leerraum zwischen den Pentasphä-
ren. In exakt derselben Entfernung zu 
beiden.«
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Schiff X. Die Kodebezeichnung eines 
Leichten Kreuzers der MERKUR-Klasse 
mit einem Durchmesser von hundert Me-
tern. Von der GALBRAITH DEIGHTON 
ausgeschleust und unter den Argusaugen 
von Thoogondu beider Konfliktparteien 
für das Treffen zwischen Puorengir und 
Puoshoor vorbereitet, entkernt und aller 
systemrelevanten Aggregate beraubt. An 
Bord von Schiff X gab es kein Schräub-
chen zu viel. Nur die Steueraggregate und 
jene, die zur Aufrechterhaltung akzepta-
bler Umweltbedingungen dienten.

Dorthin würden die Geschwister mit 
jeweils zwei Begleitern überwechseln 
und ihre Gespräche führen. 

Und zwar in zwei Minuten. Der Count-
down lief beständig, die Sekunden ver-
gingen.

»Die DAAIDEM hat gestoppt«, meldete 
Ott. »Wie vereinbart. Fünfundvierzig Ki-
lometer oberhalb der TAYLITTIR.«

»Wie sieht es mit den Schutzschirmen 
aus?«

»Werden im Moment desaktiviert. Zeit-
gleich.«

Rhodan atmete tief durch. Eine weitere 
Etappe in dieser schwierigen Annähe-
rung zwischen zwei verfeindeten Partei-
en war erreicht. Das brüchige Vertrau-
ensverhältnis hielt. 

»Ich habe da eine Anomalie«, meldete 
sich eine der Energiewissenschaftlerin-
nen zu Wort. 

Rhodan ließ sich ihren Namen in ein 
Holo einblenden. Arla Kontington. Hoch-
begabt, aber manchmal Stimmungs-
schwankungen unterworfen. 

»Raus damit, Arla!«, forderte er sie auf.
»Eine winzige Ungereimtheit, fast 

nicht zu bemerken, aber …«
»Was willst du mir sagen? Los, rasch!«
»Ich sehe den Hauch einer energeti-

schen Widerspiegelung. Eine Spur, die 
nicht da sein dürfte.« Arla Kontington 
hieb mit irrwitzigem Tempo auf die Flüs-
sigkristalltastatur vor sich ein, schob Da-
tenbilder hin und her, zog neue heran, 
legte sie übereinander – und brach ab. 

»Scheiße«, sagte sie mit vor Entsetzen 
weit aufgerissenen Augen. »Puorengir 
muss weg von dort, sofort! Die Energiebil-
der, die wir zu sehen bekommen, sind ma-

nipuliert. So raffiniert, dass die Spuren 
kaum zu erkennen sind …«

»Das ist ein Irrtum«, beschwichtigte 
Ott. »Lass diese unsinnigen Behauptun-
gen, Arla. Du gefährdest das Unterneh-
men!«

Wenn in diesem Moment jemand die 
Nerven verlor, würde jede nachfolgende 
Handlung unwiderruflich in einer Kata-
strophe münden. Wer war diese Arla Kon-
tington? War sie ausreichend kompetent, 
um als Einzige eine energetische Über-
blendung zu erkennen, die die Wahrheit 
übertünchte? Oder kapitulierten soeben 
ihre Nerven? 

Rhodan konnte nicht warten. Er muss-
te Entscheidungen treffen, sofort. 

Die DAAIDEM machte einen Satz. Sie 
raste auf die TAYLITTIR zu und nutzte 
dabei Höchstbeschleunigungswerte. 
Dreihundert Sekundenkilometer. 

Alles geschah so rasch, dass das 
menschliche Auge die Vorgänge nicht ver-
arbeiten, nicht zuordnen konnte. Eben 
noch hatte die DAAIDEM auf dem ihr 
zugewiesenen Platz verharrt. Bruchteile 
einer Sekunde später hatte sie Schiff X 
gerammt, um gleich darauf mit der Bug-
kugel voran in die zentrale Kugel der 
TAYLITTIR zu rasen. 

Puorengirs Schiffs-Neurotronik hatte 
reagiert. Der Schutzschirm war hochge-
fahren, ein Ausweichmanöver begonnen 
worden. Doch zu spät. Die energetischen 
Schutzwälle verkeilten sich ineinander 
und neutralisierten sich teilweise. 

Rings um die beiden Schiffe entstanden 
risikoenergetische Gebilde. Risse klafften 
dort auf, Risse im vierdimensionalen 
Raum. Das Dahinter war für ein mensch-
liches Bewusstsein kaum zu erfassen, war 
nicht greifbar – und schloss sich zu 
Rhodans Erleichterung rasch wieder. 

Zurück blieben zwei Schiffe, die inein-
ander gekracht waren. Weitere Explosio-
nen. Trümmer lösten sich, schossen da-
von, trudelten umher, fielen auf die Hun-
dertsonnenwelt hinab oder trieben in den 
Raum hinaus. 

Wie viel Zeit war vergangen, seit ihn 
Arla Kontington auf eine mögliche Falle 
aufmerksam gemacht hatte? Drei Sekun-
den? Vier? Trug Rhodan Mitschuld an der 
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Katastrophe? Hätte er rascher reagieren 
und das Annäherungsmanöver abbrechen 
lassen sollen?

Darüber konnte er später nachdenken. 
Nun galt es zu handeln.

»Wir gehen runter, so nahe wie möglich 
an die beiden Schiffe heran. Schutzschir-
me hochfahren, Feuerbereitschaft her-
stellen!«

Anna Patoman gab weitere Befehle. 
Die eigentliche Kommandantin der 
DEIGHTON erledigte Feinarbeit stoisch 
und ruhig. Sie hatte Rhodan das Kom-
mando über ihr Schiff überlassen und tat 
das, was notwendig war.

Die Positronik und die Besatzung ge-
horchten. Alles geschah reibungslos, ohne 
Zeitverlust. »Wir müssen unter allen Um-
ständen verhindern, dass die Kämpfe 
neuerlich ausbrechen. Versucht, eine 
Funkverbindung mit der Gonda und ih-
ren Begleitern herzustellen. Wir brauchen 
Informationen von Bord der TAYLITTIR. 
Vom Backup-Bereich brauche ich einen 
Statusbericht und eine Analyse der Ge-
schehnisse. Los, los, macht schon!«

»Die Thoogondu Puoshoors gehen 
ebenfalls tiefer«, meldete Karingel Ott 
unaufgeregt. »Es sieht so aus, als wollten 
sie den Raum rings um die DAAIDEM si-
chern. Als wären sie auf das Manöver ih-
res Gondus vorbereitet gewesen.«

»Zweifellos waren sie das. – Analysiert 
den Funkverkehr auf allen Seiten und lie-
fert mir Ergebnisse! Die Posbis sollen sich 
bereithalten. Mag sein, dass es zum 
schlimmsten aller Ereignisse kommt und 
die Thoogondu Puoshoors die Hundert-
sonnenwelt wieder angreifen.«

»Das trauen sie sich niemals«, behaup-
tete Galouye. »Nicht jetzt. Sie würden ih-
ren eigenen Gondu in Gefahr bringen.«

»Mag sein. Aber was, wenn sich der fal-
sche Gondu bereits mithilfe eines Trans-
mitters abgesetzt hat? Wissen wir, ob Pu-
oshoor noch zurechnungsfähig ist? Nach 
dem, was er gerade eben angestellt hat? 
Ist dies das Vorgehen eines geistig gesun-
den Wesens?«

Rhodan starrte auf die beiden Penta-
sphären. So, wie sie in einem rechten 
Winkel einander steckten, formten sie ein 
»T«. Ein T, in dem nach wie vor Explosio-
nen geschahen und das auf seinem Tor-
kelkurs tiefer in die Atmosphäre der Hun-
dertsonnenwelt absank. Derzeit noch mit 
geringer, aber auch mit wachsender Ge-
schwindigkeit.

Hektische Betriebsamkeit brach aus, 
während Rhodan sich zur Ruhe zwang. Er 
musste einen klaren Kopf behalten und 
die ganz große Katastrophe verhindern. 

Verdammt. Wie hatte es bloß dazu kom-
men können?

2.
Verhandlungen

2. Juli 1552 NGZ

Ich liebe meine biologische Komponen-
te. Ich bin dem Zentralplasma unendlich 
dankbar dafür, dass es mir einen Teil von 
sich selbst zur Verfügung gestellt und 
mich damit zu einem vollkommenen Ge-
schöpf gemacht hat.

Das Wort vollkommen ist selbstver-
ständlich ein Euphemismus, der dem 
Überschwang meiner Gefühlskomponen-
ten zu verdanken ist. Denn es ist noch ein 
weiter Weg zur Selbstvervollkommnung. 
Mir werden nach wie vor einige Schwä-
chen nachgesagt. 

Viele von ihnen habe ich bereits über-
wunden. Vor allem die Frühzeit meiner 
Existenz ist ein dunkles Kapitel, über das 
ich nicht allzu viel nachdenken möchte. 

Aber lassen wir das! Ich habe andere 
Schwächen, mit denen ich einfach nicht 
zurechtkomme. Eine davon prägt mich 
seit jeher – und hat mir einen ungewöhn-
lichen Namen eingebracht 

Man nennt mich Samstag. Ich bin ein 
Posbi. Ein positronisch-biologischer Ro-
boter von der Hundertsonnenwelt, dem 
eine prokrastinative Seelenstörung nach-
gesagt wird. 

Mein erster Matten-Willy meinte, dass 

www.perry-rhodan.net
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ich bereits zu meiner … Geburt Anzei-
chen dieser Störung gezeigt hätte. Justi-
nian, so war sein Name, behauptete, dass 
ich selbst in diesen ersten zehn Sekunden 
meiner Existenz viel zu langsam reagiert 
hätte und nicht erwachsen werden wollte. 

Weil ich in den ersten Lebenstagen 
sehr roh und barbarisch reagiert hätte, 
wollte er mir den Namen Freitag geben 
und mich damit nach einer literarischen 
Figur aus dem altterranischen Sagen-
schatz benennen. Weil ich aber zu den 
Arbeitstreffen mit ihm mehrmals zu spät 
gekommen wäre, hätte er mich stattdes-
sen Samstag genannt.

Mir gefällt dieser Name, muss ich zuge-
ben. Er charakterisiert mich ein wenig 
und gibt mir das Gefühl, ein Individuum 
zu sein. Ein … ein Selbst zu sein.

Neben dieser wundersamen Schwäche 
habe ich aber auch Begabungen. Ich ließ 
mir vor etwa zweitausendfünfhundert Jah-
ren eine Prägung als Funker und Orter ge-
ben – und machte eine intensive Schulung 
als Interpreto durch. Mithilfe meiner posi-
tronischen Logikeinheit und eines beson-
deren Verständnisses für die Bedürfnisse 
rein organischer Lebewesen arbeite ich 
seitdem daran, Konflikte zwischen den 
Vertretern mehrerer Völker zu entschärfen. 

Ich verstehe sie. Ich erstelle ihnen Zeit-
Weg-Verständnis-Diagramme, die zu 
bestmöglichen Lösungen führen. 

Der Pfad zu nachhaltig wirkenden Ver-
handlungsergebnissen ist steinig. Dies 
habe ich immer wieder feststellen müs-
sen. Es trifft mich schwer, wenn all meine 
Bemühungen nicht zum Ziel führen. Doch 
ich habe mich längst damit abgefunden, 
dass Kompetenz allein nicht reicht. Es ist 
einzig der Wille, der zählt, wenn es um die 
friedliche Lösung eines Konflikts geht. 

*

»Sieh mal einer an!«, sagt ein kleines 
und breit gewachsenes Geschöpf, sobald 
ich die Zentrale der GALBRAITH 
DEIGHTON VII betrete. »Was bist denn 
du für einer?

»Ich bin Samstag«, antworte ich. »Der 
legitimierte Vertreter des Zentralplasmas 
bei den bevorstehenden Verhandlungen.«

»Du siehst wie ein wandelnder Schrott-
haufen aus.«

»Du willst mich provozieren, nicht 
wahr? Das wird dir nicht gelingen. Ich 
habe seit 361 Jahren nicht mehr die Be-
herrschung verloren.«

»Und was geschah damals?«
»Darüber möchte ich nicht reden.« Mei-

ne Sensorien sagen mir, dass ich es mit 
Spartakus Galouye zu tun habe. Mit einem 
Epsaler, dem es wie so vielen seines Volkes 
an guten Manieren mangelt, der aber we-
gen seiner unverbrüchlichen Treue und 
seiner Kampfkraft geschätzt wird. 

»Du kommst zu spät«, sagt ein anderer 
Mann, den ich als Monkey identifiziere. 
»Das Zentralplasma hatte dich bereits vor 
zwölf Minuten avisiert.«

»Verzeihung.« Ich verbeuge mich vor 
dem Oxtorner. Ich weiß, dass er auf Höf-
lichkeit viel Wert legt.

»Ich danke dem Zentralplasma, dass es 
uns unterstützt«, meint ein Dritter. »Wir 
können Hilfe dringend gebrauchen.«

Perry Rhodan. Eine Legende biologi-
scher Herkunft, die nur unbedeutend jün-
ger ist als ich. 

Ich verehre diesen Terraner und habe 
viele seiner diplomatischen Auftritte stu-
diert. Er versteht es immer wieder, mit-
hilfe seiner Intuition, Raffinesse und ei-
ner raschen Auffassungsgabe Konflikte 
zu entschärfen. Auf eine Art und Weise, 
die mir selbst nicht ganz klar ist. Trotz 
aller Analysen, die ich angestellt habe.

»Ich danke dir,« sage ich und verbeuge 
mich ein weiteres Mal. Mein Tonnenkör-
per knickt in der Mitte ab, ein leichtes 
Quietschen ist zu hören. 

Wie peinlich! Ich habe die wöchentli-
che Ölung vergessen.

»Damit haben wir die Höflichkeiten 
hinter uns gebracht.« Monkey tritt bei-
seite und winkt mir, ihm und den ande-
ren in einen kleinen Konferenzraum zu 
folgen. 

Der unhöfliche Spartakus Galouye 
bleibt zu meiner Erleichterung zurück. 
Dafür wartet eine weitere Person auf uns: 
eine Frau, eine Thoogondu. Ich wünsche 
ihr einen Guten Morgen, sie erwidert mei-
nen Gruß formvollendet. Ihr ist die gute 
Erziehung anzumerken.
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Ich stehe Puorengir gegenüber, der le-
gitimierten Gonda, der wir zu ihren 
Rechten verhelfen und die wir auf die 
Verhandlungen mit ihrem Bruder vorbe-
reiten sollen.

Monkey lässt sich unmittelbar neben 
ihr auf einem Spezialstuhl nieder. 

»Was immer wir beschließen, Puoren-
gir: Ich bestehe darauf, dass du mich zu 
den Verhandlungen mitnimmst. Ich wer-
de dich bei den Gesprächen mit deinem 
Bruder unterstützen.«

Die Thoogondu macht ihren Rücken 
rund, eine Eigenheit dieser Geschöpfe, 
wenn sie sich unwohl fühlen. Ich mache 
mir eine gedankliche Notiz. Ich werde sie 
später darauf hinweisen, dass sie ihre 
körperlichen Reaktionen längst nicht im 
Griff hat und damit leicht zu durchschau-
en ist.

»Ich danke dir für dein Angebot, Mon-
key«, sagt Puorengir mit leiser Stimme. 
»Aber mein Bruder würde dies als Belei-
digung auffassen. Schließlich verhandeln 
wir über das Schicksal des Gondunats, 
über das Schicksal des Goldenen Reiches. 
Kein Oxtorner, kein Terraner und kein 
Posbi hätten bei diesem Gespräch etwas 
verloren.«

»Du hast recht, Gonda«, mische ich 
mich erstmals in die Unterhaltung ein. 
»Aber ich gebe zu bedenken: Bei diesen 
Verhandlungen geht es erstens um das 
Schicksal der Milchstraße sowie deren 
Völker. Zweitens ist es im Herrscherhaus 
der Thoogondu durchaus üblich, Gäonen 
als Leibwächter zu engagieren.«

»Das stimmt, Samstag. Aber ich kenne 
meinen Bruder. Er wird gegen Monkey 
protestieren und öffentlichkeitswirksam 
Stimmung machen. Er wird mich als – 
wie sagt ihr hier? – als Schoßhündchen 
der Terraner lächerlich machen.«

»Damit müssen wir rechnen, ja. Aber 
Monkey ist der bestmögliche Leibwäch-
ter, den wir uns vorstellen können. Er 
wird dich bis zum letzten Blutstropfen 
verteidigen – und dir die nötige Sicherheit 
bei den Verhandlungen geben. Außerdem 
ist er ein ausgezeichneter Ratgeber, der 
stets ruhig bleibt. Nicht wahr?«

Monkey starrt mich an. Ich messe eine 
höhere Atemfrequenz und eine Verände-

rung der sensorisch-muskulären Aktivi-
täten seiner künstlichen Augenlinsen an. 
Ich überrasche ihn mit meinen Worten.

»Richtig«, sagt der Oxtorner. 
»Hör auf uns, Puorengir!«, bittet 

 Rhodan. »Mag sein, dass du deinen Bru-
der gut kennst. Aber Monkey und ich ha-
ben unsere Erfahrungen mit Renegaten 
gemacht. Wir müssen damit rechnen, dass 
Puoshoor etwas Übles vorhat. Leider.«

Die Gonda blickt von einem zum ande-
ren. Ihre vier Daumen bewegen sich hek-
tisch, als würde sie an ihrer Annamthar 
sitzen. Auch über diese Geste muss ich mit 
ihr reden.

Zu guter Letzt nickt sie. »Also schön. 
Ich lasse mich überzeugen.«

Perry Rhodan blickt mich an und zwin-
kert. Seine Lippen formen dazu die Wor-
te: »Gut gemacht!«

Meine Positronik nimmt das Lob sto-
isch zur Kenntnis. Das Bioplasma jedoch 
bebt vor Freude. 

*

Ich habe den Zenit meiner Leistungs-
fähigkeit längst überschritten. Mein Kör-
per ist wrack und abgenützt. Ich hätte 
bereits vor einigen Jahrhunderten ein 
Lifting vornehmen und den einen oder 
anderen Bestandteil ersetzen lassen sol-
len.

Aber ich mag nicht verleugnen, wer 
und was ich bin – und was ich einmal war. 
Also besitze ich immer noch dieselben 
Beine mit den doppelten Knickgelenken 
wie ehedem. Ausfahrbare Arme mit viel-
fältig ausfächerbaren Fingern. Meinen 
tonnenartigen Brustkorb, der mit Kunst-
haut überzogen ist. Und natürlich die 
vielfältigen Legitimationsabzeichen, die 
ich an allen möglichen Stellen angeklebt 
habe. 

Sie bekunden, dass ich in großen Teilen 
der Milchstraße als Friedens-Mediator 
anerkannt werde. Selbst die Tefroder und 
die Blues haben mich schon mal bei 
Grenzstreitigkeiten herangezogen. 

Jene Thoogondu, die uns bei einer ers-
ten Verhandlungsrunde gegenübersitzen, 
reihe ich in die Kategorie zensierter 
Kraft ausdruck ein. 
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Ich habe mich vor langer Zeit in meinem 
Wortschatz eingeschränkt und dafür ge-
sorgt, dass die unbestechliche Positronik-
einheit jeden Versuch zu fluchen unterbin-
det. Will ich auch nur ein harmloses 
Schimpfwort wie  … wie  … na ja, wie  … 
andenken, hindert sie mich dran. Schließ-
lich gehört sich das nicht bei meinem Beruf. 

Aber es gibt sie, die Kategorie der un-
flätigen Wörter. Wenn ich eines davon 
aussprechen könnte, würde ich es an die-
se beiden Thoogondu richten.

Wir sitzen in einem vom Zentralplasma 
zur Verfügung gestellten Diplomaten-
container, etwa zwei Lichtjahre von der 
Hundertsonnenwelt entfernt. Wir treiben 
durch den Leerraum. Weit entfernt, auf 
neutralem Gebiet.

»Warum ist Puoshoor bei diesen Ver-
handlungen nicht persönlich anwesend?«, 
frage ich zum wiederholten Male.

»Warum ist Puorengir nicht bereit, mit 
uns persönlich zu verhandeln?«, lautet die 
Gegenfrage des Thoogondu namens Sho-
maane. 

»Oh, sie würde das jederzeit machen«, 
sage ich. »Sobald ihr die Sicherheitsvor-
kehrungen akzeptiert.«

»Bringt sie an unseren Verhandlungs-
tisch, dann akzeptieren wir die Sicher-
heitsvorkehrungen.«

Dies sind Spiegelfechtereien. Manche 
von ihnen ergeben nicht einmal Sinn. Die 
Thoogondu wollen Zeit gewinnen und un-
sere Reaktionen testen. Meine Anwesen-
heit scheint sie darüber hinaus zu irritie-
ren. Sie halten mich für eine Maschine, 
die ausschließlich den Gesetzen der Logik 
gehorcht. Sie haben sich offensichtlich 
mit den Eigenheiten meines Volkes nur 
oberflächlich beschäftigt und deswegen 
keine Ahnung, was einen Posbi ausmacht. 

Und dennoch wollen sie uns vernich-
ten, uns auslöschen. Weil wir seit langer 
Zeit in unverbrüchlicher Treue zu den 
Terranern stehen. 

»Dieses Herumgetue ist lächerlich«, 
sagt Shomaane, der Wortführer der bei-
den Thoogondu. Der andere Mann flüstert 
einige Worte in ein Aufzeichnungsfeld. 

Vor den beiden steht ein winziger 
Rechner. Er ist alles, was wir unseren Ge-
sprächspartnern an Technik zugestanden 

haben – und ich bin alles, was die Thoo-
gondu uns erlauben. 

»Der über alles erhabene Gondu ist be-
reit, seiner Schwester die Gelegenheit zu 
geben, sich in aller Öffentlichkeit lächer-
lich zu machen«, fährt Shomaane fort. 
»Jedermann weiß, dass Puoshoor der ein-
zig wahre Herrscher über das Goldene 
Reich ist. Wir sollten diese Farce rasch 
hinter uns bringen und uns nicht länger 
mit unwichtigen Details zu dem Treffen 
beschäftigen.«

»Das ist ganz meine Meinung«, sagt 
Rhodan vergnügt. »Die persönliche Be-
gegnung wird jegliches Problem lösen. 
Sofern wir sicher sein können, dass bei 
der Bild- und Datenübertragung alles mit 
rechten Dingen zugeht, nicht wahr? Wir 
wollen doch nicht, dass die Zuseher fal-
sche Eindrücke übermittelt bekommen.«

»Beschuldigst du den Gondu etwa des 
Betrugs?«, fragt Shomaane laut, steht auf 
und zieht die Schultern weit nach vorne. 
Sein Nackenpanzer raschelt gut hörbar. 
»Wir sollten die Verhandlungen gleich 
jetzt abbrechen und …«

»Das wäre der falsche Weg«, unterbre-
che ich den Emissär und zeichne die gon-
dische Geste der Entschuldigung für 
mein forsches Auftreten in die Luft. »Ich 
glaube nicht, dass euer Herrscher glück-
lich wäre, wenn diese Gespräche wegen 
einer Lappalie scheitern würden.«

»Das lass gefälligst unsere Sorge sein, 
Roboter!«

»Ich verstehe. Nun, dann ist wirklich 
schon alles gesagt. Perry, wir sollten ge-
hen.«

Rhodan beherrscht sich ausgezeichnet. 
Nur für einen Augenblick ist so etwas wie 
Überraschung in seinem Gesicht zu er-
kennen, dann erhebt er sich.

»Was habt ihr vor?«, fragt Shomaane.
Ich tue verwundert. »Ich dachte, diese 

Unterhaltung wäre zu Ende?«
»Wir Terraner lieben das offene Wort«, 

ergänzt Rhodan. Er versteht meine Tak-
tik. »Es ist gut, dass ihr uns deutlich 
macht, dass ihr nicht ernsthaft an einem 
Treffen von Bruder und Schwester inte-
ressiert seid. Fliegt nach Hause und sagt 
Puoshoor, dass die Verhandlungen ge-
scheitert sind.«
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»Was soll der Unsinn?« Shomaane 
rutscht unruhig auf seinem Platz hin und 
her. »Glaubt ihr, wir kommen für nichts 
und wieder nichts hierher?«

»So klingt es zumindest.« Rhodan 
schiebt seinen Stuhl sorgfältig zurück an 
seinen Platz, packt seinen mobilen Ar-
beitsplatz zusammen und macht sich zum 
Gehen bereit. 

»Lasst gefälligst das Theater und setzt 
euch wieder hin!«, befiehlt der Thoogon-
du.

Ich analysiere seine Stimmlage. Er ist 
ernsthaft verunsichert und versteht un-
ser Verhalten nicht. Er hat mit einer hef-
tigen Reaktion gerechnet – aber nicht da-
mit, dass wir die Verhandlungen abbre-
chen wollen. 

Es ist, wie ich vermutet habe: Er und 
sein namenloser Begleiter haben Anwei-
sungen erhalten. Sie sind hier, um Verein-
barungen zu treffen. Vereinbarungen, die 
nach Puoshoors Willen ausfallen sollen. 
Dem falschen Gondu liegt viel daran, sei-

ne Schwester wiederzusehen. Würde Sho-
maane ergebnislos zu seinem Herrscher 
zurückkehren, hätte er Probleme am Hals. 

Oder vielleicht bald keinen Kopf mehr 
auf seinem Hals.

»Einverstanden«, sagt Rhodan. »Aber 
ab nun verhandeln wir ernsthaft. Wir las-
sen die Spielchen beiseite und sorgen da-
für, dass das Treffen zwischen Puorengir 
und Puoshoor unter den größtmöglichen 
Sicherheitsvorkehrungen über die Bühne 
geht, ohne Haken und Öse. Einverstan-
den?«

Shomaane wirkt so, als müsste er sich 
beherrschen, sein ganzer Körper zeigt 
das. »Selbstverständlich. Ich wollte nie-
mals etwas anderes.«

»Also gut.« Rhodan packt seine Unter-
lagen wieder aus, ich lasse mich neben 
ihm nieder. Das Klappern der Orden und 
Auszeichnungen an meinem Körper 
macht die Thoogondu nervös, sie zucken 
zusammen. 

Gut so. Ihre Nervosität ist greifbar.

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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